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I m Fall des Grieg-Konzerts
hatte dies - ähnlich wie im
Fall des zweiten Klavier-
konzerts von Franz Liszt -
zur Folge, daß vor allem

im Konzertsaal von vielen in
Frage kommenden und nach
wie vor an dieser Partitur in-
teressierten Pianisten ein er-
zwungener Bogen um dieses
Werk gemacht wurde, wäh-
rend dieselben Persönlichkei-
ten sich nicht scheuten, den
Schallplattenfirmen das ent-
sprechende Material zur Ver-
fugung zu stellen. Wagte es
der eine oder andere Veran-
stalter, dennoch einmal mit
diesem dreisätzigen „Peer
Gynt" für Klavier und Orche-
ster die schier unabänderli-
chen Aufführungssequenzen
von Mozart-, Beethoven-,
Chopin-, Schumann-,
Brahms- und Rachmaninoff-
Konzerten zu durchbrechen,
so waren sich vor allem jene
kritischen Instanzen prompt
einig, die sich in geschmackli-
cher Hinsicht keine Blöße ge-
ben wollten und die sich mit
ihrer genußfeindlichen
Grundeinstellung schon
längst an den Konzerten von
Saint-Saens, am Lisztschen
„Totentanz", an den Konzer-
ten von Glasunow, Rimsky-
Korssakoff und Skriabin -
oder auch nur an den urhe-
berrechtlich sowieso zweifel-
haften Orchesterparts der
Chopin-Konzerte ausgelas-
sen hatten.

Im Fall des Grieg-Konzerts
erweist es sich einmal mehr,
daß forcierte Gescheitheit bei
der Beurteilung dieses Kom-
ponisten eine Fülle von Über-
heblichkeit und Unklugheit
impliziert. Subjektiv begrün-
dete Ablehnung, wie sie aus
dem Munde etwa von Glenn
Gould in bezug auf das Mo-
zartsche c-Moll-Konzert (KV
491) oder aus der Feder Theo-
dor W. Adornos an die Adres-
se des finnischen Komponi-
sten Jean Sibelius überliefert
ist, kann durchaus anregend
und fruchtbar auf die eigene
Positionsbestimmung wir-
ken. Aber sie sollte nicht zum
Evangelium erhoben und mit
einer Unterwürfigkeit quit-
tiert werden, die unter Um-
ständen für viele Jahre eine
Art Aufführungsbeschrän-
kung nach sich zieht.

Das Klavierkonzert von
Grieg entstand knapp ein
Viertel] ahrhundert nach der

Fantasie-Fassung des Kla-
vierkonzerts von Robert
Schumann. Formale, thema-
tische und entstehungsge-
schichtliche Parallelen haben
dazu geführt, daß zum einen
die Griegsche a-Moll-Varian-
te immer wieder als nordi-
sierte Zweitverwertung
deutsch-romantischen Ideen-
reichtums angesehen worden
ist, zum anderen aber gerade
die Schallplattenfirmen und
die interessierten oder ihnen
programmatisch entgegen-
kommenden Interpreten bei-
de Werke für eine Plattenedi-
tion eingespielt haben. Dies
wurde möglich, als in den
50er Jahren die Kapazität der
Langspielplatte — mit den da-
mals fast unvermeidlichen
Verzerrungstendenzen im In-
nenraum - eine Spieldauer
von etwa 60 Minuten ermög-
lichte. Bei den neueren Ton-
trägern, Compact Disc und
Laser Disc, werden sich in
Zukunft die Herausgeber
überlegen müssen, welche
Solo- oder Konzertstücke sie
an die Hauptwerke anhän-
gen, denn vor allem Wieder-
veröffentlichungen lassen
sich heutzutage kaum mehr
mit einer Spielzeit von unter
70 Minuten an den (zumin-
dest quantitativ) verwöhnten
Kunden bringen.

Schumann und Grieg - ein
altes und, wie die Kataloge
beweisen, schier unerschöpf-
liches Thema! Zu den Ähn-
lichkeiten und Übereinstim-

mungen zwischen beiden
Kompositionen über die ton-
artliche Identität hinaus sei-
en nur die wichtigsten Aspek-
te in Erinnerung gerufen:
Beide im Bereich der Groß-
formanlage dreisätzig konzi-
pierten Stücke werden nach
äußerst knappen, fast perkus-
siven Orchestervorspielen
durch energisch absteigende
Akkord- bzw. Oktavserien
eröffnet. Lyrische Szenen im
Binnenraum der Einleitungs-
sätze schaffen vorübergehend
ein vergleichbares Klima. In
beiden Werken sind die Ka-
denzen auskomponiert und
werden von Coda-artigen
Entwicklungen bis zum Satz-
ende - jeweils beschleunigt
im Tempo - in enger Ver-
schränkung von Soloinstru-
ment und Orchester weiterge-
führt und abgeschlossen. Die
Mittelsätze leiten ohne Zäsur
in den Finalteil über, wobei
die Gemeinsamkeiten dieser
Abschnitte eher episodisch-
farblicher Natur sind, obwohl
man die lyrische Binnenszene
im Grieg-Konzert zumindest
in formaler Hinsicht als Pen-
dant zum Fugato-Abschnitt
des Schumann-Konzerts be-
trachten könnte.

Neben diesem hier skiz-
zierten Verwandtschaftsver-
hältnis der a-Moll-Konzerte
sollten jedoch auch für die
Einschätzung des gesamten
schöpferischen und biogra-
phischen Panoramas wichti-
ge Lebensumstände der bei-
den Klavierkonzert-Autoren
beachtet werden. Sahen sich
nämlich die jungen Lieben-
den Clara Wieck und Robert
Schumann mit der erbitterten
Opposition des Vaters Fried-
rich Wieck konfrontiert, so
fand auch die Beziehung zwi-
schen dem Leipziger Konser-
vatoriums-Absolventen Ed-
vard Grieg und seiner Cousi-
ne Nina Hagerup zunächst

Aufgrund formaler,
thematischer und
entstehungsge-

schichtlicher Par-
allelen wurde Griegs

Klavierkonzert in
a-Moll auf Schall-

platten oft mit
Schumanns Klavier-
konzert gekoppelt.

keine Zustimmung seitens
des Elternhauses. Vater Grieg
hatte über die „unvernünftige
Verlobung" geschimpft - und
im Gegensatz zur bekannter-
maßen selbstherrlichen und
lebensfeindlichen Position
des Vaters von Clara Wieck
mag man die Sorge der Eltern
von Grieg zumindest aus fa-
miliengeschichtlichen Erwä-
gungen heraus für ange-
bracht halten. Was beide El-
ternpaare unbekannterweise
jedoch zwangsläufig selbst
über viele Kilometer hinweg
verbinden mußte: Sie waren
letzten Endes gegen den Wil-
len ihrer Kinder machtlos.
Schumann heiratete 1840 mit
gerichtlicher Rückendeckung
in der Schönfelder Dorfkir-
che bei Leipzig jene Clara, der
zuliebe er die einsätzige a-
Moll-Fantasie zum besagten
Klavierkonzert op. 54 ausar-
beitete. Nina Hagerup und
Grieg vermählten sich - nun
doch mit Einverständnis der
Eltern - im Juni 1867. Und
wenn man der Überlieferung
trauen darf, so hatte Robert
Schumann als stiller Ehestif-
ter allein durch seine kompo-
sitorische Suggestivkraft
fungiert. „Wir spielten Schu-
manns B-Dur-Symphonie
vierhändig", notierte Nina
Grieg, „und beschlossen zu
heiraten."

Welche Momente aus den
bisher angesprochenen werk-
biographischen Fakten, aus
der spezifischen Anlage und
natürlich auch aus der sub-
jektiv aus allen Daten heraus-
gelesenen „Botschaft" Griegs
sollten oder könnten für eine
Interpretation ausschlagge-
bend sein, die neben der rein
technischen Glaubhaftigkeit
den Hörer unserer Tage nicht
nur mit dem Mindesten, son-
dern mit dem Äußersten aller
dem Stück innewohnenden
Kräfte bekanntmacht? Ich
möchte in diesem Zusam-
menhang - und bevor ich auf
die wichtigsten der mir be-
kannten Einspielungen ein-
gehe - wenigstens ein paar
Gesichtspunkte hervorheben,
die bei der Realisation dieses
a-Moll-Konzerts von Belang
sind. Dabei scheue ich mich
nicht, auch - oder gerade - die
norwegische Landschaft und
das spezifische Klima mit sei-
nem Langzeitwechsel von
hellen und dunklen Monats-
perioden als eine wesentliche
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Hintergrundinformation für
jeden Interpreten hervorzu-
heben — ganz gleich, ob es sich
um den Pianisten, den Diri-
genten oder den mitkolorie-
renden Orchestermusiker
handelt. Die sonderbare, ge-
mütsbewegende Synthese aus
Weite und Verengung, aus
Ausblick und Sichtbegren-
zung, aber auch aus Besied-
lung und Einsamkeit hat den
norwegischen Menschen -
und zumal einen Mann von
schottischer Herkunft wie
den aus Bergen stammenden
Grieg - mit allen Konsequen-
zen von Nachdenklichkeit,
Schwermut und kreativer Ur-
wüchsigkeit geprägt. Es ist
kein Zufall, daß im großeuro-
päischen Raum vor allem der
musikalische Nachwuchs aus
Finnland und Norwegen noch
am ehesten seine unver-
brauchten gestalterischen
Impulse aus dem erlernten
Wissen um die mitteleuropäi-
sche Kunst, aber schier trieb-
haft aus den akustischen
Wertvorstellungen der Ge-
genwart bezieht. Die Volks-
musik mit ihrer in letzter Zeit
auch bei uns wieder stärker
ins Blickfeld rückenden Har-
danger Fiedel pulsiert in den
tänzerischen Passagen des a-
Moll-Konzerts ebenso un-
überhörbar wie die poeti-
schen Nachdenklichkeiten
auf subtile Weise Eingang in
die ruhigen melodischen Ent-
faltungen gefunden haben.
Und es gilt zu bedenken, daß
der stille, Einsamkeits-ge-
wohnte Norweger ein be-
trächtliches Potential an
Temperament besitzt. Es muß
nur geweckt werden.

Ergänzend zu diesen Erle-
bens- und Werkperspektiven
scheint mir für eine verant-
wortungsvolle, fundierte
Wiedergabe des Werkes Ver-
trautheit mit dem Griegschen
Schaffen unerläßlich zu sein.
Etwa die quecksilbrigen „Ly-
rischen Stücke" op. 43, die
kargen, depressiven Situa-
tions- und Stimmungsschil-
derungen der späten Miniatu-
ren ab op. 65, aber auch eine
fast ungebrochen extrover-
tierte Brauchtumsstudie wie
der „Hochzeitstag auf Trold-
haugen" (op. 65,6) werden je-
dem Studierenden wichtige
24 FonoForum 8/91

Hinweise darüber geben, wie
Grieg im Rahmen der konzer-
tanten Großform rhyth-
misch-koloristische Effekte
aus der Tanzboden-Sphäre
und beschauliche Aspekte der
melodischen Beschwichti-
gung einmal in den großen
Zusammenhang einarbeitet,
ein anderes Mal in der minia-
turistischen Spielart des Cha-
rakterstückes komprimiert.
Darüber hinaus wird sich
wohl noch niemand des fal-
schen Eindrucks geschämt
haben, die „Schlager" aus der
2 3 teiligen Bühnenmusik zu
„Peer Gynt" (op. 23) dem
Charakter und Aroma nach
schon im unprogrammati-

schen Reglement des Klavier-
konzerts schemenhaft
wiedererkannt zu haben. Aus
diesem Umstand resultiert
mit Sicherheit die überdurch-
schnittliche Beliebtheit des
Werkes, denn die melodische
und koloristische Verfah-
rensweise löst gerade im we-
niger vorbereiteten Hörer As-
soziationen aus, die sich spä-
ter - bei näherer Überprü-
fung des ästhetischen Umfel-
des - als zutreffend erweisen.
Der Musikfreund tappt also
nicht im dunklen, sondern je-
ne Qualitäten, die er erahnt
und erfühlt, decken sich
durchaus mit den Feststel-
lungen des Fachmanns.

Bei der ersten groben Tren-
nung von Spreu und Weizen
scheiden aus der Discogra-
phie des Grieg-Klavierkon-
zerts verhältnismäßig wenige
Aufnahmen aufgrund einer
völlig verfehlten gestalteri-
schen Einstellung oder unge-
nügender technischer Über-
tragungsmittel (solistisch, or-
chestral und aufnahmetech-
nisch) aus. Hier wären der
Ordnung halber zu nennen:
Einspielungen mit Sondra Bi-
naca und einem „Festival Or-
chestra" unter der Leitung
des sicher bei anderer Gele-
genheit erfolgreicheren Win-
fried Zillig, mit Gabriel Tac-
chino und dem Dirigenten
Armin Jordan am Pult des
Opernorchesters von Monte
Carlo, und schließlich die
Version des an sich fabelhaf-
ten Pianisten Fran?ois-Rene
Duchäble, dem ein gütiges
Schicksal sicher dereinst ein-
mal Gelegenheit geben wird,
eine Zweiteinspielung unter
günstigeren Bedingungen
durchzuführen, als sie von
der Erato-Technik und den
ziemlich verwahrlost agie-
renden Straßburger Philhar-
monikern mit ihrem damali-
gen Chefdirigenten Theodor
Guschlbauer arrangiert wor-
den sind.

Wenig „Ausfälle" mithin,
dafür aber eine Vielzahl von
Einspielungen, denen eben-

sowenig vorzuwerfen wie
überdurchschnittliche Über-
zeugungskraft nachzusagen
ist. Es handelt sich gleichsam
um eine interpretatorische
Grauzone, ein verhaltenspsy-
chologisches Niemandsland
irgendwo zwischen klassi-

scher Ebenmäßigkeit, techni-
scher Gediegenheit und seriö-
ser Ausgewogenheit in allen
Fragen der Temperamentsbe-
kundung. Dies hängt mit den
anfangs versuchsweise ange-
deuteten Stimmungs- und
Entstehungseigenheiten zu-
sammen, die offenbar von
vielen Ausführenden nur
mangelhaft oder - wenn
schon gründlich recherchiert
- nur halbherzig in ein inter-
pretatorisches Konzept über-
führt werden. Nehmen wir -
dem Alphabet nach - die Auf-
nahmen mit Dimitrij Alexe-
jew, Adrian Aeschbacher,
Stephen Bishop (Kovace-
vich), Jorge Bolet, Jens Ha-
rald Bratlie, Van Cliburn,
Pascal Devoyon, Philippe
Entremont, Justus Frantz,
Horacio Gutierrez, Viktor Je-
resco, Grant Johannesen, Eva
•Knardahl, Radu Lupu, Cecile
Ousset, Roland Pöntinen und
Einar Steen-Nokleberg, so
bleibt dem Exegeten nur die
Unterscheidung aller Wie-
dergabe-Bemühungen in
zwei Rubriken: in eine der
(halbwegs) konstruktiven
und klanglichen Geradheit
und tendenziellen
Unbeteiligtheit und schließ-
lich in eine Sparte, in der
Lässigkeit im Rhetorischen
und Starrheit in der Detail-
Formulierung zu einer ganz
besonders wenig ereignisrei-
chen Verbindung führen. Da-

Wenige „Ausfälle", vie-
le solide (und einige

exemplarische Aufnah-
men) verzeichnet die

Discographie von
Griegs Klavierkon-

zert in a-Moll, darunter
Einspielungen mit Ra-
du Lupu, Van Cliburn,

Jorge Bolet...

bei bin ich sicher, daß etwa
Radu Lupu mit einer Live-
Darstellung seine schüchter-
nen Landschafts- und Folklo-
re-Beschreibungen aus der
„Studio "-Atmosphäre um
vieles an Pointiertheit über-
treffen würde. Und so ver-
sierte, belastbare und im ent-
scheidenden Moment auch
einfallsreiche Musiker wie
Pascal Devoyon oder Jorge
Bolet dürften unter vitaleren
Aufführungsbedingungen
oder zu einem früheren Zeit-
punkt ihrer Laufbahn die
besseren Karten für dieses
Plan- und Traumspiel in
Richtung Polarkreis ziehen
oder gezogen haben.
Die echten Detailprobleme
des a-Moll-Konzerts begin-
nen nicht mit den ersten Tak-
ten - also jenen herabstürzen-
den, gewissermaßen ausge-
dünnten und v begradigten
Schumann-Konzertakkorden
-, sondern im verhaltenen, ly-
risch-tänzerischen Thema,
um das sich die meisten Spie-
ler offenbar zu wenig Gedan-
ken machen. Vielleicht unter
dem (halbbewußten) Ein-
druck kommender Schwie-
rigkeiten und vielleicht auch
in der trügerischen Gewißheit
verhältnismäßig leichter
Handhabe, scheinen Piani-
sten wie John Ogdon und die
schon alphabetisch genann-
ten Solisten diese Passage
nicht ernst genug zu nehmen.
Es verhält sich hier ähnlich
wie mit einem Schumann-
schen „Albumblatt", dessen
technische Problematik für
trainierte Finger nicht exi-
stiert, das aber unbarmherzig
Aufschluß darüber gibt, ob
ein Pianist sich im Leisen, in
Zwischentönen und vor allem
im Bereich der sanften moto-
rischen Richtungsgebung
wirklich mitzuteilen versteht.
In einer solchen Phase erweist
sich die raffinierte Noncha-
lance, die sorgfältige Unge-
zwungenheit eines Artur
Rubinstein als melodisches
Vademecum für alle Zeiten,
ungeachtet der Tatsache, daß
Rubinstein - vor allem in sei-
ner jüngeren Einspielung mit
dem London Symphony Or-
chestra unter der Leitung von
Andre Previn - die nachfol-
genden Themenverarbeitun-

gen nicht ohne Einbußen hin-
sichtlich ihrer Durchsichtig-
keit zu bewältigen vermag.
Aber selbst in diesen quasi-
tänzerischen, scherzandohaf-
ten Engpässen mit ihren nek-
kischen, bissigen Kleinstno-
ten und Vorschlägen bleibt
bei Rubinstein zweifelsfrei,
worum es thematisch geht.
Rubinsteins Manko im Ver-
lauf dieses Konzerts ist es,
daß er in der späten Phase der
Solokadenz, wenn die linke
Hand beträchtliche Klang-
massen zu bewegen und
gleichzeitig transparent zu
halten hat, ebenso wie in der
„Quasi presto"-Etappe kurz
vor dem filmmusikalischen
„Andante maestoso "-Schluß-
bild den entscheidenden Zu-
griff vermissen läßt. In diesen
„Momenten" wird erkennbar,
wie locker und präzis auch in
den satztechnisch riskanten
Durchgängen jüngere Inter-
preten wie Krystian Zimer-
man, Margaret Fingerhut
oder der bei uns noch nicht so
sehr bekannte Santiago Rod-
riguez — auf der einzigen Plat-
te übrigens, bei der im Be-
gleitheft auch das Aufnahme-
team mit einem Foto gewür-
digt wird! — ein forciertes
Tempo ohne Schwierigkeiten
durchzuhalten vermögen.
Aber weder Zimerman noch
Rodriguez, aber auch nicht
die Vertreter älterer Genera-
tionen und Spielpraktiken
wie Solomon und Wilhelm
Backhaus sind bereit, gegen
Ende der Kadenz und im er-
wähnten Vor-Finale an die
Grenze ihrer Leistungsfähig-
keiten, also in ausdrucksmä-
ßig existenzielle Regionen
vorzudringen. Ich erinnere an
Seiten des norwegischen
Temperaments, nämlich un-
ter gewissen Umständen aus
der brummelnden Reserve in
eine Stimmung der Erregt-

Herausragende
Dokumente extrem

gegensätzlicher
Auffassungen: Die
Aufnahmen von

Dinu Lipatti (oberes
Foto) und von

Ignaz Friedman,
dessen 1928 ent-

standene Einspie-
lung von Pearl

wiederveröffentlicht
wurde.

heit, ja Ekstatik überzuwech-
seln, die an Kommunika-
tionsfähigkeit, aber auch an
(Selbst-)Gefährdung nichts
zu wünschen übrig läßt. Und
wer immer sich mit diesem
Klavierkonzert einläßt, der
wird sich auch mit diesen Ex-
tremen zumindest in der mu-
sikalischen Möglichkeitsform
auseinandersetzen müssen.

Auf gerade noch zivilisierte
Weise hat dies meiner Ein-
schätzung nach der brasilia-
nische Pianist Nelson Freire
gewagt. Seine Aufnahme aus
den 60er Jahren - Teil eines
seinerzeit stark beachteten
Debüt-Pakets (CBS) mit
Schumann-, Schubert- und
Liszt-Werken — ist leider ge-
strichen, und bis jetzt hat sich
auch bei Sony Classical
nichts geregt, diese wichtige
Version des Grieg-Konzerts
auf CD herauszugeben. Be-
vorzugung erfuhr bei dersel-
ben Firma hingegen die kon-
forme, bald kraftvolle, bald
saumselig-sentimentale Va-
riante mit Philippe Entre-
mont und Eugene Ormandy.
Diese nicht nur orchestral
recht pauschal aufbereitete
Ormandy-Einspielung zeigt,
daß er auf erstaunlich ein-
trägliche Art im künstleri-
schen Schatten von Kapazi-
täten wie Mitropoulos, Tosca-
nini, Munch oder Reiner ein
recht zweitrangiges Künst-
lerleben mit Schwerpunkten
wie Rachmaninoff oder Sibe-

... und Anton Ru-
binstein, von dem
zwei Studio-Auf-
nahmen des Wer-

kes existieren.

lius führte - unter Vermei-
dung zahlloser wichtiger
Stücke der sogenannten
Klassik von der Sinfonie bis
hin zur Oper.

Wenden wir uns nun ohne
weitere Seitenblicke ins in-
terpretatorische Halbdunkel
den zutreffend(er)en Einspie-
lungen zu, so liegt es nahe, die
Vertreter einer — im besten
Sinne - gestrigen Pianistik zu
Worte kommen zu lassen. Ich
meine den rumänischen No-
bel-Stilisten Dinu Lipatti,
den jüngst verstorbenen
Claudio Arrau und den polni-
schen Leschetizky-Schüler
Ignacy (Ignaz) Friedman. Mit
Lipatti und dem Philharmo-
nia Orchestra London unter
der Leitung von Alceo Gallie-
ra liegt eine Version vor, die
sicher nicht den dunkleren,
den aggressiveren Seiten des
norwegischen Gefühlsmusi-
kers Rechnung trägt, aber
doch in zarten Pastelltönen
und mit unforcierten, unge-
mein elastischen Tanzepiso-
den ein sozusagen zivilisier-
tes Bild von Land und Leuten
vermittelt. Lipatti scheint
von Dingen und Vorgängen
zu erzählen, die weit, weit
weg liegen - und die es auch
nicht lohnt, in ihrer vielleicht
barbarischen Wirklichkeit ei-
nem empfindlichen Ohr an-

Fonoforum 8/91 25



DISCOGRAPHIE

zuvertrauen. Er spielt Grieg
quasi aus der Sicht Frederic
Chopins, der seine heimatli-
chen Erkundungen mit jenen
eines Nordmeer-Kreuzfah-
rers verquickt hat und auf
diese indirekte Weise von
Wundern, von übernatürli-
chen Dingen und vom Wer-
den und Vergehen des Som-
mers erzählt.

Kein größerer Gegensatz
zu dieser Auffassung läßt sich
denken, als er im Verlauf der
Aufnahme mit Ignaz Fried-
man und Philippe Gaubert als
Dirigenten eines leider nicht
bezeichneten Orchesters im-
mer heftiger zum Vorschein
kommt. Die im Frühling 1928
produzierte Einspielung ent-
hält an Vitalität, momentaner
Erleuchtung, periodischer
Beeinträchtigung in der
Übertragung der Noten und -
insgesamt gesehen - an Aura
alles das, was heutzutage in
den musikalisch keimfrei ge-
haltenen Aufnahme-Kliniken
unter den Schneidetisch fällt:
Spontaneität, Risikobereit-
schaft bis zur Selbstverach-
tung und in der Auslegung
jeder Einzelnote ein Maxi-
mum an Kolorit und Aussa-
gekraft. An den Händen
Friedmans wie durch die auf-
gepeitschte See gelotst und
immer wieder in stille Fjord-
Winkel gesteuert, verbringt
der noch landesunkundige
Hörer eine knappe halbe
Stunde wie unter elektrischer
Spannung. Daß die Gesamt-
spieldauer dieser Aufnahme
mit 27 Minuten deutlich unter
den Endzeiten etwa von Ale-
xejew, Bolet, Frantz, Ousset
oder Pöntinen liegt, kann
nicht weiter überraschen.

Von der Grundhaltung her
sicher näher an Lipattis dar-
stellerischen Idealen orien-
tiert, läßt Claudio Arrau in
seiner älteren Einspielung

Claudio Arrau hat
Griegs Klavier-

konzert zweimal für
Philips aufgenom-

men: 1963 mit Chri-
stoph von Dohnänyi
und 1981 mit Colin

Davis am Pult.
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mit dem damals noch recht
jungen Christoph von Dohnä-
nyi erkennen, daß er trotz ei-
ner im Temperament maßvol-
len Einstellung in den ent-
scheidenden Momenten auch
bereit ist, sich zu erkennen zu
geben. Dies freilich im Detail
und in den Zwischenfarben
und -tönen auch in der späte-
ren Bostoner Version unter
Colin Davis, doch hier reicht
die Spann- und Spurtkraft -
ähnlich wie in den Alterspro-
duktionen der Liszt- und
Tschaikowsky-Konzerte -
nicht mehr ganz aus, um dem
facettenreichen und bildhaf-
ten Meditationsspiel mit den
hocherregten Einschüben des
Kopfsatzes und in den Eck-
partien des Finales eine plau-
sible Alternative entgegen-
setzen zu können. In der älte-
ren Aufnahme favorisiert Ar-
rau einen im Kern dunkel
timbrierten, ohne falsche
Diskretion pedalisierten Kla-
vierklang sozusagen tief aus
der „Halle des Bergkönigs".

Am Beginn der Kadenz,
wenn hoch oben in der Dis-
kantlage ein schnurriger
Kreisel in Gang gehalten
wird, bevor die eigentliche
thematische Solo-Abhand-
lung beginnt, versteht es Ar-
rau besonders sinngebend,
die kleinen Tontrauben zu-
sammenzufassen. Manches
aus seiner Sicht rückt die Mu-
sik Griegs in die Nähe eines
monumentalen „Hochzeitsta-
ges auf Troldhaugen" - aber
nun mit Brahms als Trauzeu-
gen. Und auch der Finalsatz
mit seinem oft gefährlich na-
he an der Kitschgrenze pla-
zierten „Morgenstimmungs"-
Intermezzo bekommt beim
verhältnismäßig gemächli-

chen Zeitmaß des Chilenen
einen nicht ganz unproble-
matischen Akzent von Erden-
schwere. Da aber Arrau der
letzte wäre, mit irrwitzigem
Tempo ein atmosphärisches
Extrem erzielen zu wollen,
entgeht er auf diese schwer-
blütige Weise der Gefahr, daß
die sprunghaften Episoden
wie ein lediglich um das Or-
chester erweiterter „Zug der
Zwerge" von hüpfenden Ko-
bolden erzählen.

Der einzige mir bekannte
Pianist, dem es gelungen ist,
diese Grieg-Partitur mit den
Mitteln eines klavieristischen
Reißbrettarchitekten messer-
scharf und gewissermaßen
von allen Seiten zugleich an-
schaulich zu machen, ist der
Amerikaner Leon Fleisher.
Im Gegensatz zur ähnlich
„ausgedachten", bis ins
Kleinste ausgetüftelten und
im Solo-Ablauf vorgeplanten
Live-Darstellung von Arturo
Benedetti Michelangeli hat
Fleisher in seiner Cleveland-
Version unter dem tenden-
ziell etwas militärischer!,
aber dafür um so schärfer auf
genaues Zusammenspiel ach-
tenden George Szell das
turmhoch überlegene Instru-
mentalensemble zur Verfü-
gung. Diese kühle, vielleicht
sogar unterkühlte Fleisher-
Variante zeigt, daß ohne den
hier - paradox genug - erziel-
ten Hochdruck an Objektivi-
tät, eine interpretatorische
Einstellung ohne geöffnete
Herzen, ohne gezügeltes Ver-
strömen und ohne ein finali-
stisches Aus-sich-herausge-
hen kein diskutables Grieg-
Resultat denkbar ist.

Für Svjatoslav Richter wä-
re ein positivistischer Ansatz
wie jener Leon Fleishers wohl
nie in Betracht gekommen.

Ein Mischzustand
zwischen Rausch

und Hellsichtigkeit
charakterisiert die

Aufnahme von Svja-
toslav Richter aus

dem Jahr 1974.
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Seine Bestrebungen, den
nachprüfbaren Werkbefund
und alle Erkenntnisse auf der
immateriellen Ebene in Mu-
sik umzusetzen, sind mit ei-
nem stetig, aber nicht starr
gehandhabten Rhythmus ver-
knüpft. Und Richter scheut
sich auch nicht, den Virtuo-
sen - genauer gesagt: das
Raubtier im Pianisten - her-
vorkommen zu lassen, wenn
sich ein lohnendes Objekt
pianistischer Begierde anbie-
tet. Von solcher Drastik pro-
fitiert die „Quasi presto"-
Steigerung am Ende der sehr
verinnerlicht, aber nicht wei-
nerlich gespielten Erholungs-
phase im dritten Satz. Richter
stürzt sich mit der linken
Hand auf die nun von der
Akzentuierung her etwas mo-
difizierten Bässe, und es ge-
lingt ihm, die mit unkomfor-
tablen Akkordrepetitionen
beschäftigte Rechte trotz ver-
wegenen Tempos immer the-
matisch wirksam bleiben zu
lassen. Ein Mischzustand
zwischen Rausch und Hell-
sichtigkeit also, der auch für
die vorhergehenden Ab-
schnitte dieser Platte kenn-
zeichnend ist.

Von den beiden Einspie-
lungen, die mir mit György
Cziffra zur Verfügung stehen,
entspricht die ältere Version
mit dem Philharmonia Or-
chestra und Andre Vander-
noot als Dirigenten eher den
Anforderungen zwischen
Sachverstand und Emotio-
nen. In den Einzelheiten be-
gegnet man - ich denke an
kleine bis mittelgroße Accele-
randi, an „Campanella"-
Klang im Diskant, an auf-
brüllende Bässe in der Ka-
denz - immer wieder dem ge-
lernten Liszt-Spieler. Aber
das Werk fällt ja noch in die
Zeit der großen Liszt-Vereh-
rung, und die führenden In-
terpreten des ausgehenden
19. Jahrhunderts werden es
nicht so rein und unschuldig

(die als künstlerisch besonders
wertvoll eingestuften Aufnah-
men sind mit einem „Stern"
gekennzeichnet)
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Virgin classics CD 261 234-2
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Concertgebouw Orchestra,
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Claudio Arrau
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wie Geza Anda oder so kam-
mermusikalisch-fabulierend
wie Clifford Curzon gespielt
haben. Cziffra arbeitet - si-
cher, ohne es gewollt zu ha-
ben, sondern lediglich seinem
Instinkt folgend — eine ver-
gleichende Musikethnologie
aus, indem er die Spielpraxis
im Bereich einer „Ungari-
schen Fantasie" auf die
Rhythmen des norwegischen
Springtanzes einstellt. In sei-
ner Explosivität und gele-
gentlichen Hemmungslosig-
keit nähert sich Cziffra frei-
lich der Friedman-Aufnahme
noch ein Stückchen mehr,
wenn er an der Seite der Bu-
dapester Symphoniker den
Lisztschen „Totentanz" in die
Gegend von Hammerfest ver-

Jorge Bolet
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legt; doch er verliert im Wir-
belspiel mit den eigenen Mög-
lichkeiten wie im Verlauf ei-
nes großen improvisatori-
schen Alleinganges immer
wieder das Ganze aus den
Augen - eine generelle Pro-
blematik seiner späteren Auf-
nahmen mit Orchester (Rach-
maninoff Nr. 2, Webers Kon-
zertstück, Mendelssohn Nr. 1
etwa).

Von den nordeuropäischen
Pianisten - Eva Knardahl,
Jens Harald Bratlie, Grant
Johannesen, Einar Steen-No-
kleberg, Roland Pöntinen -
vermochte mich als erster der
21jährige Leif Ove Andsnes
zu überzeugen (vgl. auch Ein-
zelrezension FF 6/91). Der
Norweger versteht es, mit
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blendender Technik, lyri-
schem Rückzugsvermögen
und tänzerischer Urwüchsig-
keit sowohl die verbindenden
als auch die markanten Ein-
zelaspekte des Werkverlaufs
herauszuarbeiten. Und wenn
man solche Vorzüge einem
Pianisten der jüngeren Gene-
ration guten Gewissens be-
scheinigen kann, dann muß
man sich auch im klaren sein,
daß im inoffiziellen Wettbe-
werb um die Interpretenlor-
beeren im Namen Edvard
Griegs ja auch Formationen
wie Gieseking-Karajan,
Backhaus-Barbirolli oder
Katchen-Kertesz versucht
haben, ihre Meinungen über
Jahr und Tag hinaus gültig
darzulegen.
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